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Vorwort  

 

Frühkindliche, vorschulische Bildung ist seit den Ergebnissen der ersten PISA-Studie und dem 

Ausbau der Kindertagesbetreuung in den Fokus der öffentlichen Aufmerksamkeit gerückt. Was 

ist darunter zu verstehen? So bemerkenswert die Erfolgsgeschichte des „Kindergartens“ ist – 

immerhin haben sogar die Vereinigten Staaten von Amerika diese Bezeichnung ohne die sonst 

übliche Anpassung in ihre Sprache übernommen –, so überraschend ist die Tatsache, dass der 

Kindergarten sich erst um die Jahrtausendwende von einer Bewahr- und Erziehungseinrichtung 

zu einer Bildungseinrichtung gewandelt hat. In Deutschland legte sich als erstes Bundesland 

Bayern bereits in den frühen 1970er-Jahren mit dem „Bayerischen Kindergartengesetz“ in die-

ser Richtung fest. Vor diesem Hintergrund ist die immer noch große Verunsicherung verständ-

lich, ab wann und unter welchen Voraussetzungen wir im frühkindlichen Bereich von „Bildungs-

prozessen“ sprechen und wie diese gefördert werden können. Politik, Wirtschaft und Medien 

fördern diese Unsicherheit noch, indem sie Familien und Kinder in erster Linie in ihrer Funktion 

für die Wirtschaft in den Blick nehmen.  

Es ist also höchst dringlich, die Debatte über die schulische Bildung um die Bedeutung des 

frühkindlichen und vorschulischen Lebensabschnittes zu ergänzen. Dazu hat die Arbeitsgruppe 

„Frühkindliche Bildung“ des Forums Bildungspolitik Bayern die folgenden Erörterungen als 

Grundlage für die Entwicklung eines Positionspapieres für das Forum Bildungspolitik Bayern zu-

sammengestellt. Ein besonderes Anliegen ist es der AG dabei, das Kind mit seinen Grundbe-

dürfnissen und die aktuellen Erkenntnisse über das frühkindliche Lernen in den Mittelpunkt zu 

rücken. Die Rahmenbedingungen, die für eine gelingende Persönlichkeitsentwicklung kleiner 

Kinder zu erfüllen sind, sollen dann Ausgangspunkt für Überlegungen zur Weiterentwicklung öf-

fentlicher Betreuungs- und Bildungsmaßnahmen sein.  
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1. Was ist frühkindliche Bildung?  

1.1 Wann beginnt Bildung?  

„Bildung beginnt im frühesten Kindesalter“, diese These wird erstmals im PISA-Bericht von 

2001 in dieser Deutlichkeit festgehalten und in die gesellschaftliche Diskussion getragen. In 

dem hier vorliegenden Papier sei Bildung verstanden als Persönlichkeitsentwicklung des Kindes 

in der Auseinandersetzung mit der Lebenswirklichkeit, wobei – technisch formuliert – Fertigkei-

ten, Fähigkeiten und Kompetenzen erworben werden. Bildung beginnt mit der Geburt, damit ist 

die Familie der erste Bildungsort und der zunächst prägendste. Kinder lernen von der Geburt an 

zuerst in Bildern. Für die unmittelbar folgende Sprachentwicklung ist die emotional-soziale Zu-

wendung ebenso entscheidend wie die Vielfalt der Erfahrungen. Für bestimmte Fertigkeiten, 

wie das Erlernen der Lautsprache und das spezifische Hören, gibt es sogenannte kritische Zeit-

fenster, in denen diese besonders intensiv entwickelt werden. Es gilt außerdem als gesichert, 

dass das frühkindliche Gehirn auf der Ebene der Molekularstruktur, der Entstehung von Synap-

sen und des Aufbaus der Vernetzungen durch Umwelteinflüsse, insbesondere durch Erfahrun-

gen mit den primären Bezugspersonen, stärker beeinflusst wird als früher angenommen. Nicht 

die Gene, sondern die Erfahrungen, die das Kind vor der Geburt und in den ersten fünf Lebens-

jahren mit seiner sozialen Umwelt – d. h. seinen wichtigsten Bezugspersonen – macht, ent-

scheiden vorrangig über die spätere Leistungsfähigkeit des Gehirns (vgl. Braun 1).  

1.2 Wo beginnt Bildung?  

Der ursprüngliche und einflussreichste Bildungsort für das Kind ist von Anfang an, wie sollte es 

anders sein, seine Familie. Gelingende Bildungsprozesse hängen maßgeblich von der Qualität 

der Beziehungs- und den Bindungserfahrungen ab. In der Familie legen die Eltern den Grund-

stein für Lernfreude, Lernbereitschaft und lebenslanges Lernen sowie für kognitive, emotionale, 

soziale und physische Kompetenzen. Bildung, ob in der Kindertageseinrichtung oder in der 

Schule, basiert auf den Erfahrungen in der Familie, mit allen positiven und negativen Konse-

quenzen. Die Qualität der sich entwickelnden Bindung des Kindes zu seinen Hauptbezugsper-

sonen in der Familie hat auch noch im Schulalter und darüber hinaus großen Einfluss auf den 

Lernerfolg. Die Familie existiert parallel zu anderen Lernumwelten weiter und überdauert die 

meisten davon. Vor diesem Hintergrund haben die Forschergruppen im nationalen Bildungspa-

nel (NEPS, Bäumer u. a. 2011; Fey u. a. 2012 2) sowie in der Studie BiKS (Bildungsprozesse, 

Kompetenzentwicklung und Selektionsentscheidungen im Vorschul- und Schulalter; Schmitt u. 

a. 2011 3) die Familie konsequent als Lernumwelt interpretiert.  

1.3 Das Bild vom Kind  

Um zu überleben und gut zu leben, braucht ein Säugling beständig Schutz und Fürsorge durch 

seine Mitmenschen. Doch ist der Mensch nicht passiv, er ist von seiner Geburt ein eigenständi-

ges, individuelles und soziales Wesen, das mit angeborenem Forscherdrang und großem Inte-

resse seine Umwelt erkundet. Man spricht heute vom „kompetenten Säugling“. Kinder sind ak-

tive Ko-Konstrukteure von Wissen und Kultur.  

Für den Bildungs- und Lernprozess hat das Interesse des Kindes große Bedeutung. „Die Erfah-

rung von Selbstwirksamkeit und Urheberschaft ist von Anfang an mit den angeborenen Motivati-

onssystemen von Neugier, Erkundungsdrang und Motivation, sich in der Welt zurechtzufinden, 
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verknüpft [...]“ (Papoušek 2003, 25 4). Es fördert den Lernprozess maßgeblich, wenn sich das 

Kind mit seinen Interessen ernst genommen fühlt und diese weiter verfolgen kann. In diesem 

Zusammenhang wird auch die Bedeutung von Gefühlen für erfolgreiches Lernen deutlich.  

Ganzheitliches Lernen findet statt, wenn die Kinder auf den verschiedensten Ebenen (emotio-

nal, kognitiv, sensorisch, sozial) angesprochen werden und sich so in den unterschiedlichsten 

Kontexten erleben können. Auch die Integration von Kindern mit den unterschiedlichsten Stär-

ken und Bedürfnissen ist für alle bereichernd. Denn dadurch wird die Palette an „Lernarten“ 

breit und vielfältig.  

Jedes Kind hat ein Recht auf Begleitung und Unterstützung. Die Bedeutung der Teilhabe von 

Kindern, wie auch von Kindern mit Behinderung, wird immer wichtiger. Bildung strebt danach, 

das Kind mündig zu machen, damit es selbstbestimmt sein Leben gestaltet. Es ist Akteur seiner 

Entwicklung. In der Selbsttätigkeit werden seine wirkenden schöpferischen Energien freigesetzt. 

Dabei soll das Kind auch erfahren, dass es Fehler machen darf. Daraufhin kann es sein Verhal-

ten ändern und daraus lernen. Dem Kind wird dabei Wertschätzung und Respekt entgegenge-

bracht, so lernen Kinder sich als Persönlichkeit wahrzunehmen, sich zu akzeptieren, lernen 

grundlegende Werte und Normen gesellschaftlichen Zusammenlebens und erfahren, dass sie 

als Individuum ernst genommen werden. Damit werden ihr Selbstvertrauen und ihre Selbstwirk-

samkeitsüberzeugung gefördert.  

1.4 Das Kind als aktiver Gestalter seiner Bildung  

Jedes Kind lernt, indem es Erfahrungen macht. Dabei setzt es seine bisher gewonnenen Werte, 

Überzeugungen, Muster und Erfahrungen ein. Das Lernen wird als aktiver Prozess gesehen, 

bei dem das Wissen nicht irgendwie passiv abgespeichert wird. Wissen wird vom Individuum 

selbst konstruiert, es schließt neues Wissen an die vorhandenen individuellen Konstrukte an, 

wobei die bestehenden Konstrukte bestätigt, erweitert oder auch revidiert werden. Wissen kann 

erst als solches gelten, wenn es von dem Lernenden willentlich und intentional konstruiert und 

im Gedächtnis verankert wird.  

Entscheidend ist daher das Selbermachen, weil nur dann der Dialog zwischen Individuum und 

Umwelt einsetzen kann, der für gelingende Entwicklungsprozesse unabdingbar ist.  

1.5 Ohne Bindung keine Bildung: Was Kinder wirklich brauchen  

Jedes Kind kommt mit zwei Grundbedürfnissen zur Welt: verbunden zu sein und autonom zu 

werden. Für die Entfaltung der angelegten Potentiale brauchen Kinder eine Umwelt, die diese 

Grundbedürfnisse erfüllt. Die frühe Kindheit wird als die Lebensphase mit der größten Lernfä-

higkeit, aber auch mit der größten Verletzlichkeit verstanden. „Klinische Studien weisen immer 

mehr in die Richtung, dass sich positive und negative emotionale Erfahrungen während der ers-

ten drei Lebensjahre (K. Braun) auf die Entwicklung des Gehirns auswirken. Versäumnisse 

während der sensiblen Entwicklungszeitfenster – also das Vorenthalten von positiven Gefühlen, 

Spielerfahrungen, Lernen und den damit gekoppelten Erfolgs-(Glücks-)Erlebnissen oder das Er-

zeugen von Entmutigung und Frustration – behindern die Ausreifung der lernrelevanten Hirn-

systeme und können dort zu Unter- oder Fehlentwicklungen führen“ (Braun, Helmeke, Bock. In: 

Karl Heinz Brisch, 2009 5).  

In den ersten fünf Lebensjahren finden 90 % des gesamten Wachstums des menschlichen Ge-

hirns statt. Aufgrund der feinfühligen emotionalen Reaktionen, die ein Kind mit seinen primären 
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Betreuungspersonen erlebt, bilden sich im Gehirn des Kindes Verbindungen, die es befähigen, 

im späteren Leben erfüllte Beziehungen einzugehen, Gefühle zu regulieren, freundlich und em-

pathiefähig zu sein und mit Stress besser fertig zu werden. Damit verbunden sind folgende Er-

kenntnisse:  

 Das frühkindliche Gehirn wird viel stärker durch die Umwelt, insbesondere durch Erfah-

rungen mit primären Bezugspersonen, beeinflusst als früher gedacht. Es sind nicht nur 

die Gene, sondern die Erfahrungen, die ein Kind vor der Geburt und in den ersten fünf 

Lebensjahren in und mit seiner unmittelbaren sozialen Umwelt macht, die über die spä-

tere Leistungsfähigkeit des Gehirns entscheiden.  

 Die optimale Stimulation erfährt das frühkindliche Gehirn am besten in der liebevollen 

Interaktion mit seinen Hauptbezugspersonen, weil dabei, eingebettet in eine emotional 

bedeutsame Beziehung, visuelle, auditive und taktile Reize im limbischen System und 

dem präfrontalen Cortex vernetzt werden.  

 Frühkindliches Lernen findet dann statt, wenn die Aktivität vom Kind ausgeht, wenn es 

selbst erkundet, handelt, begreift, erfährt, mit möglichst allen Sinnen und in emotionaler 

Sicherheit. So macht es auch die wichtige Erfahrung der Selbstwirksamkeit. Das früh-

kindliche Gehirn ist für aktives Erkunden und Lernen geschaffen. Jedes vom Kind aus-

gehende aktive Erkunden, Lernen, Begreifen, Verstehen wird durch Belohnungsmecha-

nismen im Gehirn (Ausschüttung von Botenstoffen) unterstützt. Jede Entdeckung ist Be-

glückung.  

 Die emotionale Sicherheit ist umso bedeutsamer, je jünger ein Kind ist. Sie ist Voraus-

setzung dafür, dass ein Kind sich mit seiner Umwelt aktiv auseinandersetzen kann, und 

Grundlage jeden Lernens, denn nur wenn das Bindungssystem in Ruhe ist, kann das 

Explorationssystem aktiv werden. Daher brauchen Kinder vertraute, verlässliche und 

verfügbare Bezugspersonen. „Nach Erikson, Bowlby und Ainsworth sind die liebevolle 

Fürsorge und die feinfühlige Befriedigung von Grundbedürfnissen des Säuglings und 

Kleinkindes von unmittelbarer Bedeutung für die Entwicklung des Urvertrauens und ei-

ner guten Bindung“ (Grossmann, K. und K., 2012. Sunderland, M., 2006 6).  

 Wir verstehen die kindliche Entwicklung als einen dynamischen Prozess, in dem kultur-

gebundene Entwicklungsprozesse beachtet werden müssen.  

 Die Menschen in seiner Umgebung (Eltern, Großeltern, pädagogische Fachkräfte usw.) 

spielen eine wichtige Rolle, denn das Kind entwickelt sich als soziales Wesen im Um-

gang mit anderen Menschen und sucht nach Liebe und Geborgenheit. Kinder treten 

ständig in Interaktion, sie handeln, gehen Beziehungen mit Erwachsenen und Gleichalt-

rigen ein, entwickeln Normen und Werte und finden sich in die Struktur der gesellschaft-

lichen Wirklichkeit ein bzw. prägen diese.  

1.6 Entwicklung der Sprache und des Denkens  

Der kindliche Spracherwerb beginnt bereits im Mutterleib. Im ersten Lebensjahr verläuft die 

Sprachentwicklung vom lustvollen Ausprobieren der Sprechwerkzeuge über das Silbenplappern 

bis zur Bildung erster Wörter. In den folgenden Jahren nimmt der Wortschatz rasant zu, die 

Sprachäußerungen werden komplexer, das Kind erobert Stück für Stück Sprachstruktur und 

Semantik. Mit 6 Jahren ist die Sprachentwicklung im Wesentlichen abgeschlossen. Das heißt, 
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ein Kind kann in der Regel bis zum Schuleintritt alle Laute verwenden, fließend sprechen, zu-

sammenhängend, variierend und grammatikalisch einigermaßen richtig von seinen Erlebnissen 

berichten und Gehörtes nacherzählen.  

Die Sprache entwickelt sich naturgemäß in einem dialogischen Geschehen. Der Erfolg des 

Spracherwerbs ist in besonderem Maße von Empathie und Feinfühligkeit des Gegenübers ab-

hängig. Denn nur in kommunikativer Interaktion erhält das Kind echte neue Informationen, und 

nur so kann es diese mit seinem bestehenden Wissen verknüpfen. Nur über Medien wie Fern-

sehen, CDs etc. sprechen zu lernen ist nicht möglich. Auch beim Spracherwerb spielt die Bezie-

hung zu wichtigen Personen und deren ermutigende Unterstützung eine herausragende Rolle.  

Sprache hängt eng mit dem Denken zusammen, beide sind Teil der Intelligenzentwicklung. Da-

bei ist Sprache allerdings weder eine notwendige noch eine hinreichende Bedingung für den 

Aufbau logischer Operationen. Das Denken von Kindern entwickelt sich durch das Tun (siehe 

Abschnitt 1.3), wobei die Sprache sozusagen eine symbolische Verdichtung des Tuns darstellt. 

Gleichzeitig hat sie die Funktion der sozialen Kontrolle, z. B. im Zusammenspiel mit anderen 

Kindern.  

Da der grundlegende Spracherwerb in die Vorschulzeit fällt und Kinder ab dem dritten Lebens-

jahr allmählich die Fähigkeit verlieren, Laute einer Zweitsprache so voneinander unterscheiden 

und artikulieren zu können wie die der Erstsprache, gibt es derzeit in Deutschland starke politi-

sche Bestrebungen, Kinder aus Migrantenfamilien, in denen kein Deutsch gesprochen wird, und 

solche aus bildungsfernen Familien, in denen den Kindern nur wenig Sprachanreize zur Verfü-

gung gestellt werden, möglichst früh (unter drei Jahren) in einer öffentlichen Kindertageseinrich-

tung zu betreuen. Können solche Kinder dort sichere Bindungen aufbauen, werden sie in ihrer 

Sprachentwicklung deutlich profitieren. Dies setzt allerdings hochwertige Kindertageseinrichtun-

gen mit großen personellen und finanziellen Ressourcen voraus.  

1.7 Emotionale und soziale Kompetenzen  

Emotionales Lernen beginnt bereits in den ersten Augenblicken des Lebens und setzt sich 

durch die gesamte Kindheit fort. Dabei vollziehen sich die deutlichsten Schritte emotionaler Ent-

wicklung in den ersten sechs Lebensjahren. Sie umfassen folgende Bereiche:  

 Emotionsausdruck: nichtsprachliche und zunehmend sprachliche Gefühlsäußerungen.  

 Emotionswissen: Wissen über typische Auslöser verschiedener Gefühle bzw. typische 

Reaktionen auf emotional geprägte Situationen. Es ermöglicht die Vorhersage bzw. Ein-

fühlung in eigene Verhaltensweisen und die anderer Personen.  

 Emotionsregulation: interne und äußere Strategien im Umgang mit den eigenen Gefüh-

len.  

Kinder müssen zunächst bei sich selber erkennen, in welchen Situationen welche Gefühle bei 

ihnen entstehen, bevor sie ein Verständnis für die Emotionen anderer Menschen und damit Em-

pathie und soziales Verhalten entwickeln können. Dabei sind kleine Kinder auf die Hilfe Erwach-

sener angewiesen. Sie brauchen Bezugspersonen, die sich mit großer Feinfühligkeit und ech-

tem Interesse auf ihre Gegenwart einlassen, ihnen mit Zeit und Zuwendung zur Verfügung ste-

hen, damit sie sich ausgiebig mit ihren gegenwärtigen Eindrücken und Erlebnissen befassen 

und diese im Spiegel der emotionalen Kompetenz der Erwachsenen verarbeiten lernen. Dafür 

sind ein offener Umgang gerade auch mit unangenehmen Gefühlen (wie Angst, Ärger, Wut, 
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Ekel oder Trauer), das Sprechen über Gefühle sowie ein positiv geprägtes emotionales Grund-

klima unabdingbar.  

Diese Bereiche emotionaler Entwicklung sind eng mit der sprachlichen, kognitiven und sozialen 

Entwicklung verknüpft. Dabei hängen der Aufbau der emotionalen und der sozialen Kompeten-

zen besonders eng zusammen. So verhalten sich beispielsweise Kinder, die ein reiches Reper-

toire an Bewältigungsstrategien für unangenehme Gefühle erworben haben, in der Regel im 

Umgang mit anderen auch kooperativ und sozial. Darüber hinaus erweisen sie sich gegenüber 

belastenden und konfliktgeladenen Situationen als eher widerstandsfähig.  

1.8 Bildungsorte  

Bildungsorte sind all jene Orte, an denen Kinder sich selbst bilden, in ihrer Entwicklung beglei-

tet, unterstützt und gefördert werden. Das sind nicht nur institutionelle Orte, sondern zunächst 

die der unmittelbaren Lebenswelt: Auch die Küche, eine Wiese oder die Straße sind Orte, an 

denen das Kind sich bildet. Als wesentliche Bildungsorte für Kleinkinder seien hier genannt:  

 Bildungsort Familie  

In der Familie macht ein Kind grundlegende, erste soziale, emotionale und kognitive Er-

fahrungen. „Die Bildungsprozesse des Kindes in Kindertageseinrichtungen und Grund-

schule bauen auf vorgängigen bzw. sie begleitenden Bildungsprozessen in der Familie 

auf und sind, um erfolgreich zu sein, zugleich auf diese angewiesen. Um den Alltag gut 

zu bewältigen, ihre Kinder kompetent zu erziehen und die Partnerschaft und das Fami-

lienleben glücklich und zufriedenstellend zu gestalten, benötigen Mütter und Väter ne-

ben ausreichend zeitlichen Ressourcen viele Kompetenzen.  

 Bildungsort Familienbildungsstätte, Mütter- und Familienzentrum  

Familienbildungsstätten sind Einrichtungen, die Eltern und Kindern als erste professio-

nelle Bildungseinrichtungen zur Verfügung stehen. Ein besonderer Schwerpunkt liegt in 

der Förderung einer sicheren Eltern-KindBindung. Elternbildung will Eltern in ihrer Auf-

gabe und Rolle als Erziehende bestärken und die Entfaltung aller Familienmitglieder för-

dern. Fachkräfte informieren über kindliche Bedürfnisse und Entwicklungen, bieten Ori-

entierung und regen an, sich über Grundhaltungen klar zu werden und diese authentisch 

zu vermitteln. Die Arbeit der Familienbildungsstätten sowie der Mütter- und Familienzen-

tren zielt darauf, Eltern in ihren Beziehungs- Erziehungs- und Alltagskompetenzen zu 

unterstützen und zu stärken.  

Familienbildungsstätten sowie Mütter- und Familienzentren sind ideale Kooperations- 

und Vernetzungspartner für Kindertageseinrichtungen, um Eltern gemeinsam in ihren 

vielfältigen Aufgaben zu unterstützen.  

 Bildungsort Kindertageseinrichtung  

Eine Kindertageseinrichtung ist eine familienergänzende sozialpädagogische Tagesein-

richtung, in der Kinder gefördert, erzogen und betreut werden. Es ist der Sammelbegriff 

für Kinderkrippen, Kindergärten und Horte sowie für altersgemischte Institutionen für 

Kinder bis zwölf Jahre. Der Bildungsauftrag ist gesetzlich verankert im Bayerischen Kin-

derbildungs- und -betreuungsgesetz (BayKiBiG 7) und ist definiert im Bayerischen Bil-

dungs- und Erziehungsplan (BayBEP 8). 

 



 

 

8 

 Bildungsort Kindertagespflege  

Derzeit findet ein verstärkter Ausbau der frühkindlichen Betreuung statt, auch in Form 

der Kindertagespflege, vor allem für Kinder von 0 bis 3 Jahren. Auch für sie gilt der ge-

setzliche Bildungsauftrag. In Bayern sind Tagesmütter ausdrücklich aufgefordert, sich 

bei der Förderung der Kinder am BayBEP zu orientieren.  

 Bildungsort öffentlicher Raum  

Nicht zu vergessen ist der öffentliche Raum, in dem Kinder aufwachsen und Begegnung 

stattfindet. Dazu zählen Straßen, Spielplätze, der Hinterhof und die Pfarrgemeinde 

ebenso wie das nächste Puppentheater, Museum oder Wald und Wiese.  

1.9 Familie versus Kinderkrippe?  

Internationalen Längsschnittstudien zufolge entwickeln sich Kinder in Tagesbetreuung grund-

sätzlich zwar nicht anders als Kinder, die bis zum dritten Lebensjahr ausschließlich zu Hause 

betreut werden (Ahnert, Roßbach u. a. 9). Entscheidend für den tatsächlichen Einfluss der Ta-

gesbetreuung sind jedoch die Dauer und die Qualität der außerfamiliären Betreuung sowie die 

Entwicklungs- und Lernbedingungen innerhalb der Familie, wie die Qualität der Eltern-Kind-Be-

ziehung oder sozioökonomische Aspekte. Vergleiche zeigen, dass die Familie auch dann eine 

zentrale Rolle spielt, wenn Kinder mehrere Stunden des Tages eine Kindertageseinrichtung be-

suchen (Ahnert). Angesichts der allgegenwärtigen Bildungsrhetorik stellt sich nach den Ergeb-

nissen der NUBBEKStudie 10) die Frage, ob sich die erwarteten positiven Wirkungen der Betreu-

ung und Bildung in Kinderkrippen auf die Entwicklung der Kinder überhaupt belegen lassen o-

der ob informelle Bildungsorte wie die Familie in dieser Entwicklungsphase bedeutender, wichti-

ger sind. Auf den Stellenwert der Familie als Bildungsort hat zuletzt der Bildungsbericht 2012 

hingewiesen. Die Unterschiede zwischen den Kindern im Sprachverstehen und im kommunikati-

ven Verhalten lassen sich i. d. R. um ein Vielfaches signifikanter durch Merkmale der Familie 

erklären als durch Variablen der außerfamiliären Bildung und Betreuung. Dabei spielen fol-

gende Faktoren eine Rolle, um die Entwicklung eines Kindes vorhersagen zu können: der Bil-

dungsstand der Mutter, die Zusammensetzung der Familie, die Geschwisterkonstellation, der 

Anregungsgehalt der häuslichen Lernumgebung sowie das Interaktionsklima zwischen Mutter 

und Kind (Becker-Stoll u. a. 2009, 2012, 2013 11), wobei in gegenwärtigen Familienmodellen 

durchaus auch Vater, Oma oder Opa diese Rolle übernehmen.  

Als signifikant förderlich erweisen sich daher frühkindliche Bildungsangebote in Kinderkrippen 

für Kinder aus Familien in sozialen Problemlagen. Hier zeigen sich vor allem für die kognitive 

Entwicklung positive Auswirkungen, jedoch nur, wenn es sich um eine hochwertige Kinderta-

gesbetreuung handelt. Gemäß der NUBBEK-Studie bewegt sich ihr Anteil gegenwärtig im Be-

reich von 1 %.  
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2. Familie als primärer Bildungsort und Bildungsmotor  

2.1 Elternkompetenzen  

An Familien werden – von der Gesellschaft und von den Familienmitgliedern selbst – hohe An-

forderungen gestellt. Um den Alltag gut zu bewältigen, ihre Kinder kompetent zu erziehen und 

die Partnerschaft glücklich und zufriedenstellend zu gestalten, benötigen Eltern Beziehungs-, 

Erziehungs- und Alltagskompetenzen. „Elterliche Kompetenzen umfassen ein geeignetes Ver-

haltensrepertoire, vor allem aber auch positiv-respektvolle und fürsorgliche Haltungen gegen-

über Kindern. Und sie setzen ein Wissen über altersspezifische Fähigkeiten und Entwicklungs-

prozesse der Kinder sowie Wirkungen eigenen erzieherischen Handelns voraus, das Eltern 

nicht ohne weiteres haben“ (Prof. Dr. Sabine Walper, Ludwig-Maximilians-Universität München, 

Deutsches Jugendinstitut). Obwohl Eltern prinzipiell mit intuitivem Wissen und Gespür ausge-

stattet sind, können diese durch zahlreiche Belastungen und negative Erfahrungen in ihrer Ent-

wicklungsgeschichte überlagert werden. Darüber hinaus fehlen oftmals Rollen-Vorbilder, wie sie 

früher im generationenübergreifenden Zusammenleben in Großfamilien vorhanden waren. Und 

die Angst, es könnten bestimmte Bildungsziele nicht erreicht werden, macht es immer schwerer, 

zu erkennen, dass frühkindliche Bildungsprozesse offene Prozesse sind, die von vielerlei kom-

plexen Einflussfaktoren abhängen und sich einer Planung im landläufigen Sinn entziehen.  

2.2 Was brauchen Eltern?  

Die entwicklungsförderliche Gestaltung des Familien- und Erziehungsklimas ebenso wie die 

konstruktive Gestaltung von Erziehungs- und Bildungspartnerschaften hängen von zahlreichen 

Faktoren ab: der Entwicklungsgeschichte der Eltern, ihren Beziehungserfahrungen, ihren sozia-

len und ökonomischen Lebensumständen, ihren Erfahrungen in der Elternrolle sowie ihren Be-

lastungen in anderen Lebensbereichen (Hoover-Dempsey u. a. 2005 12). Ganz besonders sei 

hier auf den Faktor Zeit verwiesen (siehe Abschnitt 2.4), Eltern und Kinder brauchen und wün-

schen sich mehr Zeit für- und miteinander.  

Die Gestaltung von Elternschaft ist anspruchsvoller geworden, da sich Erziehungsziele und 

Leitbilder guter Elternschaft gewandelt haben, tradierte Ansichten verschwunden sind und El-

tern in der Ausbalancierung ihrer verschiedenen Verantwortungen zunehmend unter Druck ste-

hen.  

Der wichtigste Partner von Eltern ist hier der Bereich „Familienbildung“, dessen Auftrag in § 16 

zur allgemeinen Förderung der Erziehung in der Familie im SGB VIII festgelegt ist und der seine 

beiden Standbeine in der Erwachsenenbildung sowie in der sozialen Arbeit hat.  

Mit den „Frühen Hilfen“ wurden für die frühe Entwicklungsphase von Kindern Familienangebote 

auf den Weg gebracht, die vorrangig im Bereich der selektiven Prävention angesiedelt sind, ins-

besondere sozial benachteiligte und durch andere Risikofaktoren belastete Familien anspre-

chen und stark auf eine Vernetzung von Akteuren des Gesundheitssystems und der sozialen 

Dienste hinarbeiten (www.fruehehilfen.de, Sann 2012).  

Einen weiteren wichtigen Impuls hat das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 

Jugend mit dem Bundesprogramm „Elternchance ist Kinderchance“ und der damit verbundenen 

Qualifikation von Fachkräften der Familienbildung zu Elternbegleitern gegeben, um Eltern in der 

Förderung der Bildungsverläufe ihrer Kinder zu stärken (www.elternchance.de; weitere Ange-

bote siehe Abschnitt 4).  
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Vor dem Hintergrund der Pluralität der Bildungsorte bereits in der frühen Kindheit kommt ihrer 

Vernetzung und Kooperation hohe Bedeutung zu. In welchem Maß Kinder dort von den Bil-

dungsleistungen profitieren, hängt maßgeblich von den Ressourcen der Familien und deren 

Stärkung ab. Die Aufgabe aller außerfamiliären Bildungsorte muss somit sein, Eltern in ihrer ho-

hen Bedeutung und ihrer Verantwortung wertzuschätzen und in ihrer Aufgabe zu unterstützen. 

Dies gilt für Kinderkrippe, Kindertagespflege und Kindergarten gleichermaßen, da sie die tägli-

chen Anlaufstellen vieler junger Eltern sind. Hier die Eltern als Experten für kindliche Entwick-

lung in der Familie und die Fachkraft für die Entwicklung des Kindes in ihrer Einrichtung zu se-

hen ist Voraussetzung für eine partnerschaftliche Bildung und Erziehung (G. Schulz 13).  

2.3 Die unterschätzte Rolle des Vaters  

Eine bedeutende Rolle haben Väter beim „Spiel“, in dem das „innere Sprechen“, das heißt die 

Verknüpfung von Erfahrung, Denken und Sprache besonders trainiert werden. Seit 1981 konnte 

in Forschungsarbeiten nachgewiesen werden, dass insbesondere väterliche Wärme und Zu-

wendung mit positiven Aspekten der sozialen und kognitiven Entwicklung von Kleinkindern ver-

knüpft sind. Langzeitstudien belegen, dass der Vater von der Geburt des Kindes an ein unver-

zichtbarer Begleiter für seine Entwicklung ist (Grossmann, K. und K., 2012). Väter erleichtern 

die Ablösung von der Mutter; Väter sind wichtige Rollenvorbilder (Jean le Camus. In: Tolle Sa-

chen mit den Vätern 14). Die soziale Dimension gewinnt, neben der Aufgabe zum Unterhalt der 

Familie beizutragen, an Bedeutung (Volz und Zulehner: 2009 15).  

Zunehmend übernehmen immer mehr Väter Verantwortung für das Aufwachsen und die Betreu-

ung ihrer kleinen Kinder.   

2.4 Faktor Zeit  

Die klare Grenze zwischen Arbeits- und Familienleben ist durch flexible Arbeitszeiten und mo-

derne Kommunikationsmethoden brüchig geworden. Zusätzlich löst sich auch die räumliche Si-

cherheit auf. Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf wird damit für Mütter und Väter immer 

schwieriger. Berufliche Mobilität und unregelmäßige Arbeitszeiten führen häufig zu enormen Be-

lastungen in der Familie. Fast jeder zweite Erwerbstätige klagt darüber hinaus über mehr Stress 

im Job, wie eine Studie der Bundesanstalt für Arbeitsschutz zeigt (Stressreport Deutschland 

2012). Familienzeit muss zunehmend geplant werden. Empirische Studien zeigen, dass Eltern 

nur noch zum „Vereinbarkeitsmanagement“ fähig sind und kaum noch Zeit zu zweit oder für sich 

selbst haben. Familie findet oft unter Druck und in Zeitnischen statt. Der für Familien so wichtige 

„Moment der Beiläufigkeit“, in dem ihre Mitglieder einfach zusammen sind und sich Gespräche 

und Aktivitäten beiläufig entwickeln, geht verloren (Jurczyk u. a. 2009 16). Solche gemeinsamen 

Zeiten verlagern sich zunehmend auf Wochenenden. Die Anforderungen, denen beruflich mo-

bile Eltern gegenüberstehen, werden sowohl in der Diskussion um den Betreuungsbedarf als 

auch in den Unternehmen bisher kaum thematisiert.  
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3. Herausforderungen für Einrichtungen der frühkindlichen Bildung  

3.1 Familienorientierung  

Die Anforderungen an Familien sind hoch, sie sind mit vielfältigen Herausforderungen konfron-

tiert. Das familiäre  

Zusammenleben und seine Voraussetzungen ändern sich immer schneller. Familien haben ste-

tig wachsende Leistungsansprüche zu bewältigen. Manche verlieren durch „mobilitätsbedingte“ 

Umzüge ihr soziales Netzwerk, zum Teil müssen sie einschneidende Änderungen ihrer Lebens-

welt bewältigen, eine neue Sprache lernen und sich in eine andere Kultur integrieren. Zahlrei-

che Eltern fühlen sich durch den schnellen Wandel der Gesellschaft und den breiten Werteplu-

ralismus verunsichert. Dies betrifft alle sozialen Schichten.  

Die Zahl der Alleinerziehenden steigt, sie fühlen sich mit ihren Fragen und Problemen allein ge-

lassen. Familien in Großstädten leiden oft unter Anonymität und Isolation. In immer mehr Fami-

lien sind beide Elternteile berufstätig.  

Diese Familien haben einen höheren Betreuungsbedarf. Ebenso ist für Familien das Risiko der 

Armut größer.  

Kinder sind vielfach aufgrund familiärer Bedingungen und des gesellschaftlichen Wandels be-

nachteiligt. Die Fachkräfte in den Kitas erleben tagtäglich den Bedarf an Vernetzung, Familien-

bildung und -beratung sowie den erhöhten Betreuungsbedarf der Familien. Dies stellt eine 

große Herausforderung dar, da die zeitlichen und räumlichen Ressourcen in Kindertagesein-

richtungen fehlen. Jedoch sind diese Einrichtungen die ideale Institution, um auf die Bedürf-

nisse der Familien einzugehen, da sie weit verbreitet sind und von ca. 90 % der Familien mit 

Kindern zwischen 3 und 6 Jahren freiwillig genützt werden. Die jeweilige Tageseinrichtung ist 

durch die jahrelange tägliche Nutzung für Familien ein Ort, an dem vertrauensvolle Beziehun-

gen aufgebaut werden können. In Kitas kommen Familien aus unterschiedlichen Lebenslagen, 

sozialen Schichten und Nationen zusammen. Sie sind ein Ort der Begegnung. Am Bildungspo-

tential der Kinder soll möglichst früh angesetzt werden, um Chancengleichheit herzustellen. Der 

12. Kinder- und Jugendbericht kommt zu dem Ergebnis, dass Bildungsarbeit für Kinder im Zu-

sammenwirken von Familie und öffentlichen Bildungsinstitutionen am erfolgreichsten ist. Viele 

Kindertageseinrichtungen haben diese Entwicklungen erkannt und ihre Perspektive vom Kind 

auf die Familie erweitert. Sie haben sich auf den Weg gemacht, im Rahmen eines Familienzent-

rums (FZ) neue, bedarfsgerechte Konzepte zu entwickeln. Mütter und Väter werden als Partne-

rinnen und Partner der Erziehungs- und Bildungsarbeit gesehen.  

3.2 Inklusion  

Jeder Mensch hat das Recht auf Teilhabe in der Gesellschaft; so heißt es in der Behinderten-

rechtskonvention der Vereinten Nationen, die seit 2009 in Deutschland gültig ist. Integration war 

bisher in Kindertageseinrichtungen recht geläufig, Kinder mit Migrationshintergrund und Kinder 

mit (drohender) Behinderung wurden in Kindertageseinrichtungen aufgenommen. Der Gedanke 

der Inklusion bezieht sich jedoch nicht allein auf Kinder oder Erwachsene mit (drohender) Be-

hinderung und geht über den Ansatz der Integration hinaus. „Dabeisein ist nicht alles“ – „Sie 

[die Arbeit] soll so betrieben werden, dass alle, auch Kinder mit einer Funktionsbeeinträchti-

gung, die Inhalte und Aktivitäten gemeinsam erleben und Nutzen daraus ziehen können“ 

(Haug). Es geht bei der Inklusion darum, den herkömmlichen problemorientierten Blick durch 



 

 

12 

einen Blick zu ersetzen, der die Kita als eine Einrichtung sieht, in der alle Kinder zu ihrem Recht 

kommen sollen und teilhaben und mitgestalten können. Dies heißt konkret, die Kinder mit ihren 

jeweiligen Eigenarten, Möglichkeiten, Fähigkeiten, Potentialen und Grenzen zu sehen und Be-

dingungen zu schaffen, dass diese im Alltag der Kita zur Geltung kommen. Im Zentrum aller Be-

mühungen um eine chancengerechte Gesellschaft steht die Sorge um den Einzelnen, der Blick 

auf das einzelne Kind. Für Kindertageseinrichtungen sind das große Herausforderungen: Wie 

kann Inklusion im Sinn einer Teilhabe aller Kinder gelingen? Und wie können in einer heteroge-

nen Gruppe Barrieren für das Spiel und das gemeinsame Lernen abgebaut werden? Dies alles 

geht über ein Alltagsverständnis von „Wir grenzen keinen aus“ weit hinaus. Inklusion zwingt die 

Fachkräfte immer wieder zur kritischen Selbstreflexion: Ermöglichen wir wirklich allen Kindern 

Zugang zu unserem Bildungssystem oder bestehen Barrieren, die Bildungs-, Lern- und Spielan-

gebote unerreichbar machen? Kindertageseinrichtungen benötigen daher sowohl unterschiedli-

che Ausstattungen als auch eine gute Vernetzung mit verschiedenen Kooperationspartnern, um 

Bildungsprozesse bei allen Kindern gleichermaßen zu unterstützen und zu befördern.  

3.3 Bildungsgerechtigkeit  

Von „Bildungsgerechtigkeit“ soll gesprochen werden, wenn alle Kinder und Jugendlichen die 

gleichen Chancen haben, im Bildungssystem erfolgreich zu sein. Bildungsungerechtigkeit liegt 

vor, wenn familiäre, soziale und kulturelle Herkunft die Leistungen der Kinder stark beeinflussen 

und zu Benachteiligungen führen.  

Manche Eltern sind sich nicht bewusst, wie wichtig Erziehung, frühe Bildung und Erwerb 

sprachlicher Kompetenz für Kinder sind. Diese Familien benötigen eine besondere Aufmerk-

samkeit. „Viele Kinder werden in ihren Chancen ein Leben lang beeinträchtigt, wenn ihnen nicht 

früh, umfassend, nachhaltig und vor allem erfolgreich geholfen wird. Wer diese Kinder zur Selb-

ständigkeit und zur Übernahme von Verantwortung befähigen will, muss ihre Erziehung und Bil-

dung frühzeitig gewährleisten“ (Die katholischen Bischöfe Deutschlands 17).  

Eine besonders große Bedeutung kommt hier der Sprachentwicklung zu. Der Schlüssel zur Bil-

dung und zur Integration in die Gesellschaft ist die Sprachkompetenz – auch dies eine wichtige 

Aufgabe für die Kindertageseinrichtungen. Der Kreis der Familien, deren Kinder in diesem Zu-

sammenhang benachteiligt sind, ist u. a. durch ein niedriges Bildungsniveau der Eltern („Bil-

dungsferne“) und/oder ein niedriges Einkommen („Armut“) gekennzeichnet. Die Begriffe „Bil-

dungsferne“ und „Armut“ lassen sich durch die Festlegung von Grenzen bezüglich Bildungsab-

schluss bzw. Einkommensniveau technisch präzise fassen. In der Regel werden sie aber in ei-

nem weiteren Sinne gebraucht, um ein Syndrom von Belastungsfaktoren bzw. ein Milieu zu be-

schreiben.  

Das Neugierverhalten von Kindern in bildungsfernem Milieu kann eingeschränkt sein, weil es in 

der Familie von Geburt an nicht angemessen beantwortet wird. In diesem Fall entsteht eine fa-

tale Ähnlichkeit mit einer langsameren, aber normalen Entwicklung. In diesem Kontext kann das 

Bild vom Kind, das seine Bildung und Entwicklung von Geburt an aktiv mitgestaltet, Kita-Fach-

kräfte zum Abwarten verleiten. Dabei wäre gerade in diesem Fall eine verstärkte pädagogische 

Aktivität angemessen.   

Die Einbeziehung der Eltern ist grundlegend für die pädagogische Arbeit in bildungsfernem 

Kontext. Die ganze Familie ist in den Blick zu nehmen, nicht nur die Kinder. Die aus der Unter-

lassung resultierenden Folgen sind gravierender als bei der Arbeit mit Kindern aus bildungsna-

hem Milieu.  
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Ein Migrationshintergrund wird häufig als Belastungsfaktor im Bildungsgeschehen angeführt. 

Dabei hat dieser Faktor weitaus geringere Auswirkungen als z. B. Bildungsferne und Armut. 

Studien belegen, dass bildungsferne Eltern mit Migrationshintergrund höhere Bildungsziele für 

ihre Kinder haben als bildungsferne Eltern ohne Migrationshintergrund. Eltern mit Migrationshin-

tergrund sind allerdings häufig unerfahren im Umgang mit dem deutschen Bildungswesen und 

seinen Institutionen. Aufklärung und Information sind hier besonders wichtig.  

Bei der Arbeit mit Familien mit einem anderen kulturellen Hintergrund als dem des Kita-Perso-

nals empfehlen sich Hausbesuche, um die häusliche Situation besser kennenzulernen. Fortbil-

dungen in interkultureller Kompetenz sind für Teams ohne Mitarbeiter/innen aus anderen Kultu-

ren entscheidend. Wenn möglich, sollten Kita-Teams, die mit Familien aus verschiedenen Kultu-

ren arbeiten, die kulturelle Vielfalt auch in der Team-Zusammensetzung repräsentieren.  

Kitas sind nicht selten bei der Arbeit mit bildungsfernen Familien überfordert. Eine Begleitung 

und Unterstützung von Einrichtungen mit Standortförderung ist unverzichtbar. Personalfluktua-

tion sollte deshalb vermieden werden. Supervision, Fortbildungen und weitere Maßnahmen, die 

die Arbeitszufriedenheit und Professionalität steigern, sind daher besonders wichtig für das Per-

sonal in Einrichtungen mit bildungsfernen Familien.  
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4. Konsequenzen für Bildungs- und Betreuungseinrichtungen  

Abschließend möchten wir die Folgerungen zusammenfassen, die sich ergeben, wenn man be-

achtet, wie wichtig und prägend Bildung für Kinder in der frühen Phase ihres Lebens ist.  

Das Wichtigste in einer Kita ist das pädagogische Personal. Wir brauchen gut qualifiziertes Per-

sonal und feinfühlige, kenntnisreiche feste Bezugspersonen für die Kinder und die ganze Fami-

lie.  

Wir fordern einen Anstellungsschlüssel von 1 : 8. Dieser entspricht dem bereits vor über zwan-

zig Jahren definierten EU-Standard. Nur mit dieser Anhebung ist die aus dem BayBEP gefor-

derte Bildungs- und Erziehungsqualität umsetzbar. Nur so sind die vom Gesetzgeber geforderte 

qualifizierte Bildung, Erziehung und Betreuung der Kinder und die notwendig enge Zusammen-

arbeit mit Familien und Institutionen zu gewährleisten und Chancengleichheit zu erreichen.  

Grundsätzlich sind wir für eine Entschlackung der Kita-Finanzierung nach derzeit geltender 

Rechtslage, um den Zeitverlust durch einen stetig wachsenden Verwaltungsaufwand zu mini-

mieren. So wäre z. B. die Streichung des Buchungszeitfaktors, der Mindestbuchungszeiten und 

des Förderfaktors für die Tagespflege sowie die Vereinfachung der Fehlzeiten- und der Fünfta-

geregelung möglich, bei gleichzeitiger entsprechender Erhöhung des Basiswerts. Soweit dies 

jedoch von der Landesregierung nicht unterstützt und vereinfachte Regelungen nicht beschlos-

sen werden, fordern wir eine Erhöhung der Gewichtungsfaktoren für die Errechnung der staatli-

chen Förderbeträge auf 4,0 für Kinder von 0-1 Jahr und eine Erhöhung auf den Faktor 3,0 für 2-

Jährige sowie für 3-Jährige, die schon als 2-Jährige im aktuellen Kita-Jahr die Einrichtung be-

sucht haben. Nur bei dieser Formel kann das Grundbedürfnis der Kinder nach sicherer Bindung 

gewährleistet werden. Diese ist Voraussetzung für Lern- und Leistungsbereitschaft und psychi-

sche Gesundheit. Außerdem fordern wir eine Erhöhung des Gewichtungsfaktors für Kinder 

auch mit nur einem Elternteil nicht-deutschsprachiger Herkunft auf 2. Wie die Praxis längst be-

wiesen hat, benötigen diese Kinder die gleiche Förderung wie die, deren beide Elternteile nicht-

deutscher Herkunft sind (siehe Abschnitte 1.6 und 3.2).  

Sicher sind diese Forderungen bei der gegenwärtigen Personalnot nur schrittweise umzuset-

zen. Gleichzeitig erfordert auch der bundesweite quantitative Ausbau der Kindertageseinrich-

tungen, insbesondere der Krippen, immer mehr Personal, das aber nicht vorhanden ist. Das hat 

zweierlei Gründe. Zum einen sind nicht genügend Frauen und Männer bereit, diesen Beruf zu 

wählen. Zum andern verlassen Erzieherinnen/Erzieher und Pädagoginnen/Pädagogen immer 

früher das Arbeitsfeld Kita und suchen sich eine andere Arbeit. Derzeit bleiben Erzieherinnen 

und Erzieher im Durchschnitt fünf Jahre in diesem Berufsfeld. Dieser Entwicklung kann nur mit 

besseren Bedingungen entgegengesteuert werden: bessere Vergütung, Senkung des Perso-

nalschlüssels, kleinere „Gruppen“, verbesserter Arbeitsschutz, mehr Verfügungszeit, ausrei-

chend Fachberatung usw. Darüber hinaus braucht das pädagogische Personal, das in einem 

höchst verantwortlichen Feld agiert und sich zudem ständig wachsenden Anforderungen gegen-

übersieht, deutlich mehr gesellschaftspolitische Wertschätzung. Nur dann entscheiden sich 

auch mehr Menschen und vor allem mehr Männer für diesen Beruf.  

Die Eingruppierung der Leitungspersonen sollte nicht nach Kinderzahlen, sondern nach Mitar-

beiterzahl erfolgen, denn die Personalführung- und -verantwortung ist die eigentliche große 

Herausforderung. Auch die Berufserfahrung der einzelnen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

müssen die Träger finanziell wesentlich besser honorieren. Frühkindliche Bildung braucht hohe 

Qualität. Kindertageseinrichtungen brauchen gut ausgebildetes Personal und multiprofessio-
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nelle Teams. Eine zweijährige Kinderpfleger/innenausbildung für Menschen mit Hauptschulab-

schluss reicht nicht aus, um unsere Kleinsten bestmöglich zu bilden, zu betreuen und zu erzie-

hen. Dies haben viele andere Bundesländer längst erkannt, sodass in deren Kitas nur noch pä-

dagogische Fachkräfte arbeiten. Dass Fachkräfte mit akademischer Ausbildung in Kitas arbei-

ten, sollte zur Selbstverständlichkeit werden. Das muss auch im Gehalt gewürdigt werden. Hier 

weisen wir darauf hin, dass die Absolventen des bayerischen Studiengangs „Bildung und Erzie-

hung im Kindesalter“ immer noch keine staatliche Berufsbezeichnung erhalten und damit auch 

tariflich nicht eingruppiert werden können. Einige der Absolventinnen/Absolventen sind wie Er-

zieher/innen in S6 eingruppiert. Das motiviert kaum, sich für ein Studium dieser anspruchsvollen 

Fachrichtung zu entschließen.  

Die Persönlichkeitsbildung ist ein wesentlicher Faktor für gute Fachkräfte. Wir fordern, in der 

Ausbildung der Persönlichkeitsbildung, der Reflexion und der Werteentwicklung einen größeren 

Raum zu gewähren. Außerdem ist eine regelmäßige Supervision für die arbeitenden Fachkräfte 

wichtig, damit sie ihre Arbeit kritisch betrachten und sich fachlich weiterentwickeln können. Da-

neben müssen Fachkräfte ihre interkulturellen Kompetenzen schulen und ausbauen, um zu er-

fahren, wie sie Eltern mit Migrationshintergrund stärker in die unverzichtbare Erziehungs- und 

Bildungspartnerschaft einbeziehen können.  

Letztlich sollte die Familie bestmögliche Unterstützung in ihren Erziehungsfragen erhalten. Ge-

rade Kindertageseinrichtungen eignen sich dazu als tägliche Anlaufstelle. Weitere wichtige An-

laufstellen für Eltern sind Einrichtungen der Eltern- und Familienbildung, die Mütter und Väter in 

vielfältigen Angeboten in Ihren Beziehungs- und Erziehungskompetenzen stärken und unter-

stützen. Für den Ausbau präventiver Bildungs- und Unterstützungsangebote braucht es einen 

verlässlichen finanziellen und rechtlichen Rahmen. Die gesetzlichen Regelungen des § 16 SGB 

VIII „Allgemeine Förderung der Erziehung in der Familie“ bleiben insbesondere im Hinblick auf 

Umfang und Inhalte bzw. Anspruchsrechte zu vage. Hier muss die Politik die nötigen Rahmen-

bedingungen schaffen, die in Bayern in den rechtlichen Vorgaben noch fehlen.  

Ausbildungsstätten (Akademien), aber auch Fortbildungsinstitutionen bereiten noch nicht gut 

genug auf die Arbeit in bildungsfernem Kontext vor. Die geringe Bezahlung wirkt sich auch hier 

hinderlich aus. Gerade in diesen Brennpunkt-Kitas sind besonders engagierte und kompetente 

Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen wichtig. 
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